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Überblick


1641: Auf dem Weg von Celle nach Lüneburg gerät die Reisegesellschaft der verwitweten Ada zwischen die Fronten versprengter Truppen des Dreißigjährigen Kriegs. So ergibt sich für Ada unerwartet die Gelegenheit, der von ihrem Vater arrangierten Wiederverheiratung mit dem ihr unsympathischen Matthias Märtens zu entgehen. Kurz entschlossen geht sie eine Zweckehe mit einem Soldaten des protestantischen Heeres ein: Lorenz von der Wenthe, genannt Lenz. Der durch die Intrigen seines Onkels ins Heer gepresste Grafensohn verhindert durch die Eheschließung, dass im Falle seines Todes seine väterliche Erbschaft an jenen Onkel übergeht. Obwohl sie nur aus Vernunftgründen geheiratet haben und beide überzeugt sind, dass Lenz in der bevorstehenden Schlacht umkommen wird, erleben Ada und Lenz in einem Zelt auf dem Heerlagerplatz eine leidenschaftliche Hochzeitsnacht.


Lenz kommt jedoch schwer verletzt mit dem Leben davon. Nachdem er in ihrer Obhut halbwegs genesen ist, zieht Ada mit ihm auf sein Gut. Da Lenz sich aufgrund seiner Verwundung vorerst nicht an die Hochzeitsnacht erinnern kann, und weil beide sich nicht eingestehen, dass sie sich ineinander verliebt haben, kommt es bald zu Missverständnissen zwischen ihnen. Lenz fühlt sich in einer Ehe gefangen, die er unter gewöhnlichen Umständen nicht geschlossen hätte, und beschließt, Ada als Herrin auf dem Familienerbgut zurückzulassen, das er selbst nicht bewohnen will. Damit wäre Ada künftig völlig auf sich allein gestellt. Doch als sie einem streng gehüteten Familiengeheimnis auf die Spur kommt, ändert das alles. Und dann überfällt Lenz’ Onkel das Gut …
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WIND fuhr durch die Plane des Zeltes, und Ada schauderte auf ihrem Schemel. Sie hatte ihre Halskrause abgelegt, ihr Oberkleid und das Hüftpolsterkissen, und alles sorgsam auf die Reisetruhe drapiert. Ihr Unterkleid hatte sie so weit aufgebunden, dass man einen Schimmer ihrer üppigen Brüste sehen konnte. Zwei Stunden zuvor hatte sie beim Kloster Ebstorf einen Mann geheiratet, den sie bis zum Vortag noch nie gesehen hatte. Nun wartete sie auf ihre Hochzeitsnacht, während draußen ein verkommenes Heer aus marodierenden Soldaten, Halunken und Halsabschneidern tobte und lärmte.


Wie sie frierend und verkrampft auf ihrem Schemel saß, konnte sie sich zwar an den Namen ihres Ehemannes erinnern, aber nicht mehr an sein Gesicht. Konstantin Lorenz Aegidius von der Wenthe. Sie hatte keine Muße gehabt, ihn genau zu betrachten. Es war eine merkwürdige Vorstellung, dass sie den Mann, mit dem sie gerade die Ehe geschlossen hatte, nächste Woche unter anderen Leuten vielleicht nicht wiedererkennen würde. Ada lächelte traurig, stand auf, streckte ihre steif gewordenen Glieder und rieb sich die Arme, um sich wieder munter zu machen.


Er hatte ihr gesagt, dass er den morgigen Tag wahrscheinlich nicht überleben werde, aber wegen einer Erbschafts- und Gewissenssache dringend Bedarf an einer Ehefrau habe, bevor er in die Schlacht zog. Dazu sei er von den Anführern des protestantischen Heeres, in das er ebenso wie sie unglücklicherweise geraten sei, unter Androhung von Gewalt gezwungen worden. 


Die Zeltklappe wurde zurückgeschlagen, und sie sah zuerst die teuren, kniehohen Stulpenstiefel ihres Gatten, deren venezianische Spitzenzierde größtenteils in Fetzen hing, dann sein braunes Lederkoller. In der Hand hatte er einen von den breitkrempigen Hüten, die jetzt überall beliebt waren. Wenn man von der Stiefel- und der Kragenspitze absah, war er recht schlicht gekleidet, aber was er trug, war von guter Qualität. Unter den Männern draußen gab es weit buntere Vögel. Närrisch geschlitzte Stoffe, Schleifen, Schärpen und Rosetten waren dieser Tage die gefragtesten Werke der Schneiderkunst.


Statt ganz hereinzukommen, wandte er sich noch einmal vom Eingang ab, weil sein Freund Christopher Carton von draußen rief. 


»Lenz, ich habe einen.« Er drückte von der Wenthe etwas in die Hand, und der umarmte ihn wortlos dafür. Anschließend bückte er sich, kam herein und schloss die Zeltklappe hinter sich.


»Lenz?«, fragte Ada verblüfft. Er sah sie an und lachte kurz auf, was Ada noch mehr erstaunte. Bei ihren vorherigen Begegnungen hatte er nicht einmal das schwächste Lächeln gezeigt.


»Hat Euch nie jemand anders genannt als Konrade Christiana Henriette Lobeke oder von Bardeleben?«, fragte er.


Ada fühlte, wie sein Spott ihr die Hitze ins Gesicht trieb und ihr ins Bewusstsein rief, warum sie halb entkleidet vor ihm saß. »Schon. Aber das waren meine Brüder, und wir waren noch Kinder.«


»Christopher ist so gut wie mein Bruder. Er sagt ›Lenz‹, seit er sprechen kann.«


Ada räusperte sich. »Ich habe mich gefragt, wie ich Euch nennen soll.«


Sie wusste fast nichts von ihm, kannte ihn noch weniger, als sie ihren ersten Ehemann vor der Hochzeit gekannt hatte. Ihr Vater hatte damals ihre Ehe mit Dietrich von Bardeleben arrangiert, aber immerhin waren sie einander vorgestellt worden.


Seit drei Jahren war Dietrich nun im Krieg verschollen und kürzlich für tot erklärt worden. 


Mit einem Seufzen nahm Lorenz von der Wenthe sich den breiten, ledernen Waffengurt von der Schulter und legte ihn zusammen mit seinem Hut am Kopfende der grob gezimmerten schmalen Bettstatt auf den Boden, den Degen griffbereit. Unter das Kissen schob er einen Dolch im Futteral. Bevor er sich ihr wieder zuwandte, presste er sich kurz die Handballen auf die Augen. »Ihr müsst bedenken, dass Ihr mich nicht lange irgendwie zu nennen braucht.«


Ada schluckte. Er kam ihr auf einmal besonders groß und fremd vor und, trotz seiner sanften Stimme, bedrohlich. Sie musste wenigstens ein kleines Maß an Vertrautheit schaffen. »Aber heute Nacht?«, fragte sie zaghaft.


»Wie haben Euch Eure Brüder genannt?«


»Ada.«


Er schnaubte amüsiert. »Da ich nicht sehr beredt bin, wäre ich dankbar für die Erlaubnis, Euch so kurz ansprechen zu dürfen. Mich mögt Ihr anreden, wie Ihr wollt, solange Ihr mich nicht Esel nennt. Obgleich das eine gewisse Berechtigung hätte, wenn man die Situation betrachtet, in die ich mich gebracht habe.«


Ein nervöses Lachen rutschte Ada heraus. »Seid nicht zu hart gegen Euch selbst. Für mich seid Ihr ein Retter in der Not.«


Wenigstens hoffte sie das.


Bis vor Kurzem hatte sie als junge Witwe in Celle, bei den Großeltern ihres ersten Gatten, ein ereignisloses, aber einigermaßen zufriedenes Leben gelebt. Vor wenigen Tagen allerdings waren ihr Pate Scharrer und Eilert, der junge Knecht ihres Vaters, aus Lüneburg gekommen, um sie abzuholen. Seitdem war sie verzweifelt gewesen.


Ihr Vater, der Kaufmann Gotthard Lobeke, wollte sie zum zweiten Mal verheiraten, und den Mann, den er ihr diesmal ausgesucht hatte, wollte sie auf keinen Fall haben. Es war sein Gehilfe Matthias Märtens, der Neffe ihres Paten. Matthias war zwei Jahre jünger als sie und entsprach so recht dem Geschmack ihres Vaters, was bereits bedeutete, dass er Ada zuwider sein musste. Sie hatte ihren Vater nie gemocht und Matthias schon als Kind nicht ausstehen können.


Da die alten von Bardelebens damit einverstanden gewesen waren, dass Ada ihr Haus verließ, hatte sie sich jedoch nicht widersetzen können. Sie besaß weder ein eigenes Vermögen, noch hatte sie dem Junker von Bardeleben einen Erben geschenkt. Der kleine Junge, den sie ein Jahr nach der Hochzeit auf die Welt gebracht hatte, war nur wenige Stunden alt geworden.


Sie wusste, dass Lorenz von der Wenthe ihre Geschichte kannte, denn Eilert hatte ihr gestanden, dass er von ihm ausgefragt worden war.


Er musterte sie mit halb geschlossenen Augen. »Vielleicht hofft Ihr nun, dass ich entgegen meinen früheren Worten selbstlos bin und mich damit zufriedengebe, Euch geholfen zu haben?«


Seine Unterstellung erboste Ada. Sie merkte, wie sie rot wurde, was sie noch mehr ärgerte. »Das erwarte ich nicht, und ich hoffe es auch nicht. Ich würde nicht lügen wollen, wenn man mich später fragt, ob diese Ehe gültig ist.«


Es sprach für ihn, dass er seinen Fehler sofort einsah und entschuldigend die Hand hob. »Verzeiht. Es ist nur …« Er ließ die Schultern sinken, neigte den Kopf leicht zu Seite, sein Blick auf sie wurde wärmer, seine Stimme schmeichelnd. »Seit wir unseren Plan besprochen haben, freue ich mich auf diese Nacht. Ihr seid ein schönes Weib. Schöner als alle, die ich bisher gesehen habe.« Er ging vor ihrem Schemel in die Knie und ergriff ihre Hände. »Ich habe mich danach gesehnt, Euch in die Arme zu nehmen.«


Ada spürte, wie er ihr einen Ring auf den Finger schob, aber für den hatte sie keinen Blick übrig. Sie fühlte sich von seinen harten, sonnengebräunten Zügen in Bann gezogen. Gefällig wirkte sein Gesicht nicht, anziehend dennoch. Er musste ein zweites Mal beim Barbier gewesen sein, seit sie die Eheschließung hinter sich hatten, denn die Konturen seines Knebelbarts waren wieder so scharf, wie sie am Morgen gewesen waren, und seine Haut so glatt, wie Männerhaut eben sein konnte. Die langen dunkelbraunen Haare hatte er im Nacken zusammengebunden.


Jetzt war Ada sich sicher, dass sie ihn wiedererkennen würde. Seine lang bewimperten Augen waren schön. Er blickte sie an, und ihr Herz machte einen Satz. Ihr wurde ein wenig schwindlig, so raste ihr Puls. »Ich fühle mich wie in einem merkwürdigen Traum«, sagte sie.


»Das haben wir gemeinsam«, erwiderte er und hob ihre Hand an seine Lippen.


 


Lenz hatte es sich anders vorgestellt. Er hatte gewusst, dass das Weib ihm gefiel und es für ihn keine Überwindung sein würde, mit ihr zu liegen. Von ihr hatte er dagegen Zurückhaltung erwartet. Sie machte den Anschein einer frommen Frau aus ehrbaren Verhältnissen, kleidete sich in ein hochgeschlossenes, steifes, dunkelgrünes Kleid, ähnlich denen, welche die Spanier einst überall gebräuchlich gemacht hatten. Ihr krauser Spitzenkragen war zwar nicht so groß wie ein Mühlstein, doch groß genug, um an einen Kuss gar nicht denken zu lassen. Immer weniger Frauen machten sich die Mühe mit diesen umständlichen Dingern.


Doch während er jetzt vor ihr kniete, trug sie nur ein verführerisch luftiges Unterkleid. Lenz spürte da, wo seine Hände in ihrem Schoß lagen und ihre kühlen Finger umschlossen, durch den dünnen Stoff die Wärme ihrer Schenkel.


Er lobte ihre Schönheit und gestand ihr sein Begehren, um sie für sich einzunehmen. Ein großer Schürzenjäger war er nicht, aber das Schmeicheln hatte er doch gelernt, und schwer hatte er es bei den Weibern nie gehabt. Die Wirkung seiner Worte überraschte ihn allerdings. Die junge Frau sah ihn erstaunt an, und in ihren Zügen spiegelte sich eine Verletzlichkeit, die ihn rührte. Gleichzeitig brachten ihr Geruch und die Nähe ihres weichen, prallen Körpers sein Blut in Wallung.


Seit er unter die Soldaten gepresst worden war, fühlte er sich wie in einem langen Albtraum. Doch leider träumte er nicht – die heutige Nacht konnte tatsächlich seine letzte sein. Er würde das Beste daraus machen und nicht zu viele Gedanken an die guten Sitten vergeuden.


Ihre Hand lag klein und weich in seiner, er führte sie an seine Lippen, bevor er sie losließ. Ohne seinen Blick von dem ihren zu lösen, legte er seine Hände um ihre Taille. »Ihr habt keine Angst?« Sie schüttelte den Kopf und errötete, wenn das Licht der unruhig brennenden Lampenkerze nicht täuschte. Sie war wie ein zum Pflücken einladender, süßer Apfel. Rosig und glatt. Und sauber. Wann war er zum letzten Mal so nah an einem Weib gewesen, das nicht stank? Von einer Woge des Verlangens getrieben, stand er auf, zog sie ebenfalls auf die Füße und nahm sie in seine Arme. »Helft mir beim Ausziehen. Wollt Ihr?«


Wieder nickte sie. Da er sie aber nicht losließ, konnte sie kaum mehr tun, als die Arme weit genug zu heben, um an den Knebelknöpfen seines Lederkollers zu nesteln. Es wirkte so vertraut, wie ihre Hände sich an ihm zu schaffen machten, dass ihn ein wohliger Schauer überlief. Er streichelte ihre von der Natur gut gepolsterten Hüften. Überall hatte sie Fleisch, in das ein Mann mit Lust hineingreifen konnte. Der Anblick dieses Weibes war eine Wohltat, nach all den mageren Marketenderinnen, die er in den vorigen Tagen beobachtet hatte. Da hatten nur diejenigen frauliche Formen, die ein zweites Leben unter dem Rock trugen.


Ada hatte eine Figur wie vom großen Rubens gemalt. Mit einem tiefen Atemzug ließ er sie los und trat zurück, um sich schneller ausziehen zu können. Ada kreuzte die Arme vor ihrer Brust und legte fröstelnd eine Hand auf ihre Schulter. »Geht unter die Decke, wenn Ihr friert«, sagte er.


 


Am Ende lag er schwer, heiß und feucht auf ihr, trotzdem rührte Ada sich nicht, so verwundert war sie von ihren neuen Gefühlen. Kaum war sie zu der Einsicht gekommen, dass ihre zweite Hochzeitsnacht zu den angenehmen Erlebnissen in ihrem Leben gehörte, fiel ihr wieder ein, wo sie war und was er gesagt hatte. Zwei von zwanzig seiner Abteilung würden das Gefecht überleben, hatte er geschätzt und ihr versichert, dass sie nach seinem Tod frei und gut gestellt sein würde, auch wenn sie keinen Erben für ihn austrug. Sie müsse nur schnell einen Brief von ihm, zusammen mit einer Abschrift der Heiratspapiere und ein paar eigenen Worten, an seinen todkranken Vater oder dessen Nachlassverwalter schicken.


In ihrer Jugend hatte Ada sich nie ein Leben ohne Ehemann vorstellen können. Immer hatte sie sich einen Mann an ihrer Seite gewünscht, einen Vater für ihr Haus – weiser und gutmütiger als ihr eigener Vater. Es war ein Hohn des Schicksals, dass sie zwei Mal heiraten sollte, nur um beide Male gleich darauf ohne Mann dazustehen.


Sie strich ihrem Gatten schüchtern über den Rücken und schauderte leicht, weil sein Bart sie an Hals und Schulter kitzelte, als er sie daraufhin küsste. Hoffnung keimte in ihr auf. »Was wäre, wenn Ihr nicht sterbt?«, fragte sie. Er küsste sie nicht mehr, schwieg und wurde starr, sodass Ada schon wusste, sie hätte nicht fragen sollen.


»Redet nicht von morgen.«


Ada biss sich auf die Lippen. Sie wollte ihn nicht verstimmen. Wenn er sich wünschte, den morgigen Tag zu vergessen, dann würde sie ihm dabei helfen.


Entschlossener streichelte sie ihn nun, fuhr ihm ins aufgelöste lange Haar, das welliger und derber war als ihr eigenes, dennoch weich genug, um in ihr eine Zärtlichkeit zu erwecken, die ihr half, ihre letzten Hemmungen hinter sich zu lassen. »Wenn es nur diese Nacht gibt, ist sie zum Schlafen zu schade«, sagte sie tapfer. Erstaunt hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. Als er lächelte, wusste Ada, dass sie den ganzen nächsten Tag dafür beten würde, dass er überlebte.


»Ihr seid ja eine«, sagte er und presste ihr einen Kuss auf die Lippen, der etwas ganz Neues für Ada war, denn er galt nicht einer ehrbaren Frau, sondern einem losen Weib, das zu genießen verstand. Sie störte sich nicht daran, sondern nahm, was er gab, und lernte schnell, den lustvollen Zungenkuss zu erwidern.


 


Lenz schwelgte in dem üppigen Fleisch und der unschuldigen Sinnlichkeit seiner Braut. Sie bereitete ihm ein Fest, und er war ihr so dankbar dafür, dass sich sein Gewissen regte. Höchstwahrscheinlich würde sie mit seiner Hinterlassenschaft mehr Schwierigkeiten haben, als er ihr wünschte. Er hatte ihr zwar erklärt, dass er sie geheiratet hatte, um sein väterliches Erbe seinem Onkel zu entziehen, der mit seinem Vater seit Langem verfeindet war. Dass er diesen heimtückischen Onkel verdächtigte, hinter seinem erzwungenen Heeresbeitritt zu stecken, hatte er nicht ausgesprochen.


Er schüttelte seine Bedenken ab. Immerhin hinterließ er ihr einen Brief mit einer Warnung. Und gewiss würden ihr Vater und ihr Pate für ihren Schutz sorgen. Sie würde am Ende ihren Gewinn erhalten, falls sie darum zu kämpfen verstand.


 


Das Gedröhn der Kriegstrommeln holte Ada aus dem Schlaf, als es noch dunkel war. Der Wind ließ die Zeltwände flattern. Es musste die Zeit sein, in der man gewöhnlich die erwachenden Vögel hören konnte, aber kein Vogel mit Sinn fürs Überleben hätte sich inmitten der sie umgebenden Masse von ewig hungrigen Beutemachern zum Singen niedergelassen.


Lorenz oder »Lenz« von der Wenthe war schon dabei, sich anzukleiden. Sie setzte sich auf und beobachtete ihn. Ihr Körper schmerzte an zumeist unaussprechlichen Stellen und rief ihr damit jede Einzelheit der Nacht in Erinnerung. Sogleich verunsicherte die Gegenwart ihres Gatten sie wieder. Aus Angst, sich zu blamieren, bot sie ihm nicht einmal einen Morgengruß, obwohl ihre Gedanken rasten und sie verzweifelt nach Worten suchte, um ihn zurückzuhalten oder ihn gar zu bitten, sich zu retten. Er war überzeugt davon, dass eine Flucht für ihn unmöglich sei. Die Anführer des Söldnerheeres behielten ihn und seinen Freund Christopher ständig im Auge, und die Bande würde sich herzlich freuen, wenn sie einen Grund fände, ihn einfach aufzuhängen.


Er sah sie an, als er zum Bett trat, um sein Bandelier aufzuheben. »Ihr seid wach«, bemerkte er, während er sich den Lederriemen des Waffengurts über den Kopf hob und auf seiner Schulter zurechtrückte. Dann bückte er sich nach seinem Hut. Ada fühlte noch immer einen Kloß im Hals und brachte keinen Ton heraus. Sein Dolch fiel ihr ein. Sie holte ihn unter den Kissen hervor und streckte ihn ihm entgegen. »Vergesst den hier nicht.«


 


Lenz, der von seinem vor zwei Monaten bei einem Londoner Hutmacher gekauften Respondent Staub schüttelte und klopfte, den er im Zwielicht gar nicht sehen konnte, hielt inne und versuchte, etwas mehr von dem verlockenden nackten Weib zu erkennen. Er hätte selbst an seinen Dolch gedacht. Es war ein gutes Stück, schön marmorierter Damaszenerstahl. Andererseits würde das Schmuckstück wohl bald einem in die Hände fallen, dem er es gewiss nicht gönnte. Zudem hatte er nicht nur einen zweiten Dolch und seinen Degen, sondern auch noch zwei Pistolen. Jedenfalls wenn der langarmige Kerl, der sich Hauptmann Gallas nannte, Wort hielt und ihm seine Feuerwaffen vor dem Gefecht zurückgab. Seiner Vermutung nach würde er allerdings mit oder ohne die Pistolen keine Verwendung für einen zweiten Dolch finden. Kam es zum Kampf Mann gegen Mann, brauchte er eine Hand für den Degen, sonst hatte er schlechte Karten.


Seine Erfahrung im Nahkampf war begrenzt. Zwei Mal waren Schiffe, auf denen er fuhr, von Seeräubern geentert worden, ein Mal hatten Straßenräuber in der Nähe von Bristol die Reisegesellschaft seines Ziehvaters überfallen. Dank seiner Stärke im Degenfechten, worin Meister ihn von Kindheit an geschult hatten, hatte er sich bei diesen Gelegenheiten behaupten können. Geschick im Umgang mit Feuerwaffen besaß er ebenfalls, schon weil ihn die faszinierenden Apparaturen besonders interessierten.


Im Kampf mit Dolch, Knüppel, Fäusten und Zähnen war ihm jedoch wahrscheinlich jeder zweite Lump überlegen. Sicher war er schon ein ums andere Mal in Händel geraten, wie es sich nicht umgehen ließ, wenn man sein Leben in einer Rotte von Seeleuten verbrachte, die keinen feinen Umgang gewöhnt waren. Bei solchen Faust- und Ringkämpfen ging es allerdings meist nicht um das Leben, und das machte sie im Vergleich zum Spiel.


Am geordneten Klang der kaiserlichen Trommeln erkannte er, dass die Gegner zum Aufbruch und Angriff rüsteten. Er musste sich beeilen, um Christopher zu finden, seine Pistolen in die Hände zu bekommen und die Pferde. Sein Herz schlug ihm vor Angst bis zum Halse, gleichzeitig konnte er nun nicht mehr erwarten, dass es losging. Wovor hast du am meisten Angst, hatte er einmal seinen Ziehvater gefragt. Davor, Angst zu haben, hatte der geantwortet. Recht hatte er: Lieber mit blindem Gebrüll voran, als mit schwerem Herzen warten müssen!


Seine junge Frau ließ die Hand mit dem Dolch sinken, als er ihn nicht nahm. Entschlossen setzte er den Hut auf, die breite Krempe verwegen nach oben geschlagen. »Behaltet den Dolch und zieht Euch an. Es wird bald losgehen. Wenn Ihr schnell seid, kann ich Euch noch zu den Wagen bringen.«


Er hatte noch nie ein Weib so schnell aufstehen und sich anziehen sehen, wie sie es auf seine Worte hin tat. Reizvoll wirkte das, in der sich allmählich hebenden Dunkelheit. Er hätte gerne noch eine weitere Stunde ihre weiche Haut an seiner gespürt.


Sie räusperte sich und trat zu ihm, fast fertig angezogen. »Helft mir bitte mit dem Kragen.« Lenz band ihr den Kragen zu, die Haube trug sie schon. Nun wirkte sie wieder ehrbar und würdevoll. Seltsam war das, nach ihrer schwülen, innigen Nacht. Er fragte sich flüchtig, ob seinem Vater eine solch sittsame Ehefrau an seiner Seite gefallen hätte. Wer konnte es wissen? Vielleicht trafen sich die beiden noch.


Sie ging zum Bett zurück, holte seinen Dolch und hielt ihn ihm wieder hin. »Ich kann ihn keinesfalls behalten.«


Lenz zügelte mühsam seine Ungeduld. »Konrade – alles, was jetzt noch mein ist, wird am Abend Euch gehören. Ich habe Euren Knecht und Euren Paten angewiesen, meine Truhe für Euch zu sichern. Ihr könnt das eine oder andere Stück daraus hoffentlich gut verkaufen, wenn Ihr in Lüneburg seid. Es sind ein paar Dinge darin, für die ein ehrlicher Händler Euch einiges Geld geben muss.«


Ada stieß die Luft aus. »Das mag sein. Aber diesen Dolch will ich nicht, und ich werde ihn nicht nehmen. Ich hätte keine ruhige Stunde mehr, wenn ich immer denken müsste, dieses Messer hätte Euch vielleicht gerettet. Steckt ihn wieder zu Euch, und gebt mir das Gefühl, dass Ihr Euch nicht einfach morden lasst. Ein Mann wie Ihr muss sich doch bis zum Letzten wehren. Vielleicht kommt Ihr am Ende doch davon.«


Sie verblüffte Lenz. Wie kam sie dazu, große Stücke auf ihn zu halten? Ein Mann wie er – was sollte das heißen? Sie wusste nichts von ihm, und vom Krieg schien sie noch weniger zu wissen. »Es könnte sein, dass Ihr dieses Messer vor dem Abend selbst braucht«, sagte er, mehr um sie zu verstören, als dass er tatsächlich vorher an diese Möglichkeit gedacht hätte.


Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich wüsste gar nicht, wie ich es benutzen sollte. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht einmal ein Huhn umgebracht.«


Diese Worte und der treuherzige Blick ihrer blauen Augen erschütterten Lenz. Dass eine Frau sogar in diesen Landen ein so weltfremdes dummes Geschöpf bleiben konnte, wo der Krieg mit Pest und Hunger schon seit so langer Zeit wütete und das Vertrauen auf den Schutz Gottes vergeblich schien! Was musste das Mädchen für ein verzärteltes Dasein geführt haben. Wahrscheinlich taugte sie nichts, wenn es ums Überleben ging. Er konnte nur hoffen, dass sie es zurück bis nach Lüneburg zu ihrem Vater schaffte.


Gedankenverloren nahm er ihr endlich den Dolch ab und befestigte die lederne Scheide wieder an seinem Bandelier. »Ich bringe Euch jetzt zum Wagen.« 




Am Tag der Schlacht
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ADA atmete die angehaltene Luft aus. Von dem zärtlichen Mann der letzten Nacht war in diesem Fremden nichts mehr zu erkennen, doch sie verübelte es ihm nicht, weil sie wusste, was vor ihm lag.


Das Landsknechtszelt, in dem sie die Nacht verbracht hatten, stand mitten im Lager des verkommenen Heeres. Der Boden war zerwühlt und mit stinkenden Abfällen übersät, Grünes gab es nur noch so hoch oben, dass auch Tiere mit langen Hälsen nicht mehr herankamen. Zwischen Zelten und Wagen schacherten Weiber um Nahrung. Um ihre Beine herum spielten und stritten magere Hunde und schmutzige Kinder, die geschickter stehlen als sprechen konnten. Die Frühlingsbrise ließ geflickte Zeltplanen flattern und trug das Geräusch von Stimmen mit sich, die in einem Dutzend verschiedener Sprachen schwatzten.


Ein Stück entfernt stand der Knecht ihres Vaters an eine Birke gelehnt, und einige Schritte davon entfernt sprach von der Wenthes Freund Christopher Carton mit einem fremden Handlanger. Alle drei setzten sich sofort in Bewegung, als sie aus dem Zelt kamen. Ada bemerkte noch mehr Männer, die sie unverhohlen beobachteten. Also hatte von der Wenthe mit seiner Vermutung recht gehabt, dass er beaufsichtigt wurde.


»Guten Morgen, Eilert«, begrüßte sie ihren Knecht herzlich. Es wäre an ihm gewesen, zuerst zu grüßen, doch sorgenvoll und blass, wie er aussah, konnte er etwas Freundlichkeit und Nachsicht wohl gebrauchen. Eilert war wenig älter als zwanzig, so alt wie sie, und hatte auf der Reise nach Celle ein Abenteuer erleben wollen, nachdem er sein ganzes Leben lang in Lüneburg festgesessen hatte. Mit solch einem lebensbedrohlichen Tumult hatte er dabei nicht gerechnet. Er dienerte vor ihr und von der Wenthe, ohne einen Ton herauszubringen.


»Holt die Truhe«, sagte Carton, der ebenfalls nicht ausgeschlafen wirkte. Mit einem Lächeln wandte er sich an Ada und verbeugte sich. »Meine Dame, Ihr armer Diener hat nicht geschlafen, fürchte ich. Er ist sehr besorgt.«


»Hast du denn geschlafen?«, erkundigte ihr Gatte sich mit leisem Spott bei seinem Freund.


»Erbärmlich«, gab der ohne Zögern zu. »Im Gegensatz zu dir kann ich nicht aufhören, einen Ausweg zu suchen.« Er beugte sich etwas vor. »Losing reigns happens. Or don’t you think so?«


Ada blieb keine Zeit, über dieses seltsame Kauderwelsch nachzudenken, denn einige der Kerle, die ihr vorher als Beobachter aufgefallen waren, kamen näher.


»Sie kommen«, meinte von der Wenthe, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich will meine … meine Gemahlin noch schnell in Sicherheit bringen. Versuch, unsere Pistolen zu besorgen, und warte hier beim Zelt auf mich.« Unsanft nahm er Adas Arm und zwang sie, mit ihm Schritt zu halten. Mit der freien Hand griff er oben in sein Lederkoller und zog ein gefaltetes Papier heraus. »Die Dokumente hat Euer Pate. Hier ist mein Brief. Könnt Ihr ihn so aufbewahren, dass er auf keinen Fall verloren geht?«


Ada nahm das Blatt und schob es unter ihrem Kragen zwischen zwei Knöpfen ihres Oberkleides hindurch auf ihr Herz. »Ich wünschte, Ihr hättet Zeit gehabt, mir alles zu erklären.«


Einen Atemzug lang zögerte er, bevor er antwortete. »Ihr dürft alle Papiere lesen, bevor Ihr sie abschickt.«


Ada und ihre Begleiter Scharrer und Eilert hatten die Reise von Celle nach Lüneburg im Schutz eines Wagenzugs von Kaufleuten angetreten. Eine Meile hinter Uelzen waren sie jedoch unter das herrenlose Heer von Plünderern geraten, welches sie nun umringte. Alle Mitglieder der Reisegesellschaft hatten ihre Habe und ihr Leben schon verloren geglaubt. Doch die Anführer der Söldnerbande sahen sich durch heranrückende Kaiserlich-katholische Truppen bedroht und hielten es für nützlicher, die wehrhaften Kaufleute und vor allem ihren bewaffneten Begleitschutz als Verbündete zu gewinnen. So waren die Reisenden und zumindest ein Teil ihrer Waren vorerst gerettet worden.


Angesichts der bevorstehenden Schlacht hatten sie die meisten ihrer vierundzwanzig schweren Fuhrwerke im Kreis aufgestellt und zur Verteidigung befestigt. Zwei Reisewagen standen im Inneren des Kreises, einer davon gehörte Adas Vater. Ihr Pate Scharrer war nicht zu sehen.


»Ich wünsche Euch Glück«, sagte von der Wenthe. »Sobald die Kaufleute beschließen, Fersengeld zu geben, flieht mit Ihnen und seht zu, dass Ihr so schnell wie möglich hinter sichere Stadtmauern gelangt. Kommt nicht auf den Gedanken, hier zu warten.«


»Aber …«


»Ihr seid es mir schuldig, Euch in Sicherheit zu bringen.«


Sein Kiefermuskel trat hervor, so ernst meinte er das. Ada nickte. Zumindest den Glauben daran, dass sie das tun würde, war sie ihm schuldig. »Ihr wisst, wo Ihr mich finden könntet, falls …?«


Von der Wenthe fasste ihre Schulter und schob sie ihrem Paten entgegen, der eben kreidebleich aus dem Wagen gestiegen war und nun näherkam. »Lobeke in der Grapengießerstraße. Ich weiß. Hütet die Papiere gut.«


Noch bevor Scharrer bei ihnen ankam, war ihr Gatte auf und davon. Ada sah ihm nach, wie er mit wehendem dunklem Zopf und langen Schritten zu dem Zelt zurückstürmte, wo Christopher Carton auf ihn warten sollte. Eine Gruppe von bereits zum Kampf gerüsteten Männern, die in seinem Weg stand, wich ihm aus. Das wunderte Ada nicht, denn seine Miene war finster, und er hatte beeindruckend breite Schultern.


»Da bist du endlich«, sprach Scharrer sie kurzatmig von hinten an. »Komm sofort in den Wagen.«


»Da kommt Eilert mit der Truhe«, erwiderte Ada.


»Geh vor.« Ihr Pate stieß sie ungeduldig an. »Ich warte auf die Truhe.«


Damit du einen kleinen Blick hineinwerfen kannst, dachte Ada und blieb stehen. »Habt Ihr eine Münze für den Mann, der Eilert tragen hilft?«, fragte sie.


Scharrer sah sie befremdet von der Seite an. »Ich hätte angenommen, dein Gemahl hätte dir seine Barschaft anvertraut. In der Tat wäre meine nächste Frage danach gewesen. So oder so sollte er den Mann ja wohl bezahlt haben. Wir werden ihm nichts anbieten. Solche Schnapphähne nehmen ohne Anstand doppelt.«


Ada hatte sich gedacht, dass er das sagen würde, aber die Frage hatte ihren Zweck erfüllt. Die Männer waren mit der Truhe bei ihnen angekommen.


»Nun schaffe ich es allein«, sagte Eilert zu seinem Begleiter, der nickte, die Kiste abstellte und schnell davonging.


»Ich kann helfen«, sagte Ada.


Eilert schüttelte den Kopf. »Herr von der Wenthe hat mich fürstlich mit zwei Dukaten entlohnt, damit ich die Kiste direkt in Euren Wagen stelle. Und so schwer ist sie nicht. Nur unhandlich.« Er nahm die Kiste an beiden Griffen wieder auf, ächzte und ging etwas in die Knie, bevor er unter der Last sein Gleichgewicht fand.


Ada freute sich für ihn, denn so viel Geld bekam er sonst nicht einmal in einem Jahr. Wenn es ihm gelang, wohlauf nach Lüneburg zurückzukommen, würde das ein kleines Vermögen für ihn sein. »Wenn du im Wagen bist, bleibst du darinnen und hältst den Kopf tief unten. Nicht, dass dich einer mit nach vorn ins Gefecht schickt. Wir brauchen dich noch«, sagte sie leise.


Er sah sie flüchtig an. »Danke, hohe Frau«, murmelte er. Ada konnte nicht sagen, ob die Röte in seinem Gesicht von der Anstrengung oder der Scham über seine Erleichterung herrührte. 


 


In der Wagenburg rüsteten die Männer zum Aufbruch, wenn auch mit Hintergedanken. Den selbst ernannten Generälen der protestantischen Armee hatten die Kaufleute zugesagt, dass die knapp hundert bewaffneten Fuhrknechte und Begleitschutzmänner auf ihrer Seite in die Schlacht ziehen und nur sie selbst zurückbleiben würden, um die Wagen vor Plünderung zu schützen. Insgeheim aber hatten die Männer des Handelszugs abgesprochen, bei der ersten Gelegenheit kehrtzumachen und zuzusehen, dass sie mit den Wagen und dem, was von den wertvollen Waren übrig war, in Richtung Lüneburg davonkamen.


Als Ada an jenem Morgen wieder zu ihnen stieß, waren Kisten, Körbe, Ballen und Fässer längst aufgeladen, die Zugtiere standen in ihren Geschirren im Inneren des Kreises bereit. Einige der elf in Celle und Uelzen als Schutz angeworbenen Musketiere waren noch dabei, ihre kleinen Pulverbüchsen zu überprüfen. Mindestens zehn davon trug jeder von ihnen an seinem Bandelier. Zehn Kapseln bedeuteten zehn Schuss, bevor sie mit Pulverhorn und Pulvermaß hantieren mussten.


Zum ersten Mal seit Anfang der Reise wurde Ada bewusst, was hundertzehn Musketenschüsse von geübten Schützen bedeuten konnten, auch wenn das Laden bei aller guten Vorbereitung seine Zeit dauerte. Sie stellte sich vor, wie hundertzehn Tote nebeneinanderlagen, und es schauderte sie.


Die bewaffneten Männer brachen in die Richtung auf, aus welcher der Lärm der katholischen Trommeln kam. Am Rand des eigenen Lagers gruppierten sich die Soldaten zu einer groben Schlachtordnung, angetrieben von den brüllenden Anführern. Ein sinnvoller Plan war nicht zu erkennen. Pikeniere, Musketiere und bloße Degen-, Schwert- und Pistolenträger versammelten sich hier und dort in Gruppen. In anderen Abteilungen mischte sich alles durcheinander, immer wieder verteilten Grüppchen sich neu, und viele der Männer sahen aus, als ob sie von der Nacht noch einen kräftigen Rausch hätten. Die berittenen Soldaten, zu denen von der Wenthe und sein Freund gehörten, bildeten eine leidlich geordnete Truppe am vordersten Rand der strudelnden Masse.


Ada stand mit dem Rücken zu ihrer Kutsche und beobachtete, wie nun auch die Männer der Handelsgesellschaft hinauszogen. Die drei zehn- oder elfjährigen Lehrjungen, die mit ihnen reisten, waren auf den höchsten Wagen geklettert und reckten sich, um das Kaiserlich-katholische Heer zu erspähen. Zu jung, um zu wissen, dass sie Angst haben sollten, stießen sie sich an und machten alberne Witze. Ada spürte, wie ihr Mund trocken wurde, sie konnte nicht mehr schlucken. Von der Wenthe hatte recht. Nicht nur er, sondern sie alle würden umkommen.


Wie um Ada zu bestätigen, donnerten zum ersten Mal Kanonen. Die protestantische Seite hatte keine schweren Geschütze, die katholische sehr wohl. Die Jungen auf dem Wagen fuhren bei dem plötzlichen Gedröhn so zusammen, dass einer von ihnen das Gleichgewicht verlor und herunterfiel. Er schrie erst vor Schreck, dann vor Schmerz, und blieb liegen. Ada lief los und erreichte ihn fast so schnell wie die beiden Jungen, die vom Wagen geklettert kamen.


»Sofort kommst du zurück. In den Wagen. Konrade!«, hörte sie Scharrer hinter sich zetern.


Draußen war das zerlumpte Heer in Bewegung gekommen. Die Anführer hatten zum Angriff gerufen, bevor alle wegliefen.


»Wo hast du dir wehgetan?« Ada hockte sich zu dem Jungen.


»Überall«, jammerte der, setzte sich mit verzerrtem Gesicht auf und rieb sich die schmerzenden Stellen. Schlimm konnte es also nicht sein.


»Macht, dass ihr in eure Wagen kommt, ihr lütten Dösköppe.« Herr Knoop, einer von zwei Hamburger Kaufleuten des Zuges, stieß zu ihnen. »Und Ihr man auch. Eurem Herrn Paten platzt sonst der oberste Knopp ab. Und Ihr wollt Euer Leben doch noch haben, wenn Euer neuer Mann nachher wiederkommt, nech?«


Ada sah zu dem ungeordnet strömenden Heerhaufen. Der Lärm war ohrenbetäubend, die Geschütze dröhnten und knallten ohne Unterbrechung, die Menschen schrien durcheinander, und die Reiter waren hinter dem Hügel in einer Senke verschwunden. »Der kommt nicht wieder«, sagte sie, holte tief Luft und sah dem Hamburger in die Augen. »Der kommt nicht wieder.«


Knoop lächelte mitfühlend. »Ist schon recht, wenn Ihr das Schlimmste annehmt. Ihr müsst das Schlimmste annehmen, aber bereit sein und schnell zugreifen, wenn es besser kommt.«


Ada nickte, raffte ihre Röcke und ging zu ihrem Wagen, den ihr Pate nicht verlassen hatte, seit Eilert mit der Truhe hineingestiegen war.


Scharrer saß mit der geöffneten Bibel auf den Knien da, hielt ihr aber die Tür auf, als sie einstieg. »Sogar für ein Weib zeigst du wenig Verstand. Setz dich dahin und bete für uns.«


Ada setzte sich neben ihn, Eilert gegenüber, der sich mit gefalteten Händen in eine enge Nische neben ihre Gepäckstücke gedrückt hatte. Neben ihm auf dem Sitz, bedeckt von einem Berg ihrer eigenen Sachen, stand von der Wenthes Truhe. Rötliche Eiche, eisenbeschlagen. So unzugänglich hatte Eilert sie dort verstaut, dass Scharrer noch keine Gelegenheit gehabt haben konnte, darin zu spionieren. Ada bedauerte, dass auch sie selbst keine Möglichkeit dazu hatte. Sollten sie es tatsächlich bis nach Lüneburg schaffen, wäre ihr Vater der erste, der sich das Recht nehmen würde, den Inhalt zu untersuchen. Sie musterte die stabile Kiste und stutzte. Das Schloss wirkte stark und sicher. So schnell würde diese Truhe niemand öffnen, auch sie nicht, denn sie hatte keinen Schlüssel dafür bekommen. Die Ereignisse um sie herum kamen ihr auf einmal so verrückt und unwirklich vor, dass sie bei dieser Feststellung beinahe gelacht hätte.


 


Scharrer las laut aus der Bibel vor. Seine Stimme hetzte durch die Psalm-Verse, trotzdem waren die Worte gut zu verstehen, wenn man sie verstehen wollte. »Gott ist uns Zuflucht und Stärke, eine Hilfe, reichlich gefunden in Drangsalen. Darum werden wir uns nicht fürchten, wenngleich …« Ada wunderte sich immer, wie ein so kleiner, dünner Mann so laut sprechen konnte. Angenehm klang seine Stimme dabei nicht, die Tonlage war zu hell und zu flach. Ohnehin wollte sie dem Bibelwort nicht folgen, sondern lieber ihr eigenes kleines Gebet sprechen. Daher blendete sie seine Stimme aus, wie sie es auch in der Kirche mit dem Pastor oft tat. Früher, als sie noch bei ihrem Vater wohnte, hatte sie das nicht gedurft, denn der prüfte alle Mitglieder seines Haushaltes nach den Gottesdiensten mit Fragen. So würde Matthias Märtens es ihm nachmachen und sich deswegen für einen guten Menschen halten. Aber gefiel ein Mann, der seinem Kind befahl, den gehüteten Viertelschilling zur Buße in die Kollekte zu geben, weil es bei der Predigt nicht jedes Wort verfolgt hatte, Gott wirklich besser?


Draußen krachte eine gewaltige Folge von Schüssen. Der Wind trieb den schwefligen Pulvergestank in Schwaden zu ihnen herüber. Ada faltete die Hände und bemerkte den Ring an ihrem Finger. Sie hatte zwar gewusst, dass er da war, ihn aber nicht genau angesehen. Kummervoll zog sie ihn ab, um ihn zu betrachten: Gold, ein großer grüner Stein, zwei kleine weiße daneben. J.K. 1622 stand auf der Innenseite. Es machte ihr nichts aus, dass die Gravur nichts mit ihrer Hochzeit zu tun hatte. Immerhin hatte von der Wenthe sich die Mühe gemacht, überhaupt einen Ring für sie aufzutreiben. Sie drehte und wendete ihn ein bisschen, um das Morgenlicht einzufangen und die Steine zum Glitzern zu bringen, doch der Morgen war zu grau, die Sonne verbarg sich hinter dicken Wolken. Ada zuckte zusammen, als ihr Pate ihr ohne Vorwarnung den Ring aus der Hand nahm.


»Das war anständig von deinem Gatten«, sagte er. »Aber es ist in dieser Lage zu gefährlich, ihn zu tragen. Ich bewahre ihn auf.« Ohne Zögern ließ er das Schmuckstück in der Tasche seines grauen Wamses verschwinden.


Obwohl es Ada vor Wut den Hals zuschnürte, schwieg sie. Nur durch einen tätlichen Angriff hätte sie Aussichten gehabt, den Ring umgehend wiederzubekommen. Sie musste eine passende Gelegenheit abwarten.


Scharrer sollte ruhig noch eine Weile glauben, dass sie sich auf eine Heirat mit von der Wenthe nur eingelassen hatte, um dessen Vermögen ihrem Vater zuzuführen. Für ihren Paten war das der einzig denkbare Grund, sonst hätte er in die überstürzte Verbindung nie eingewilligt. Er ging fest davon aus, dass sie sich nun wieder allem beugen würde, was Gotthard Lobeke beschloss. Aber sie hatte nicht vor, ihrem Vater zu gehorchen. Eher wollte sie bei den Benediktinerinnen eintreten.


Mit einem tiefen Atemzug wandte sie ihre Gedanken dem Mann zu, den sie gerade geheiratet hatte, und wollte ein Gebet für ihn beginnen. In dem Augenblick gab es in der Wagenburg ein gewaltiges Krachen von berstendem Holz. Menschen schrien und riefen durcheinander. Ada steckte den Kopf aus dem Fenster, Eilert sah neben ihr hinaus, während Scharrer starr und mit hochrotem Kopf sitzenblieb und die aufgeschlagene Bibel in seinem Schoß krampfhaft festhielt. Ein prüfender Blick brachte Ada zu der Erkenntnis, dass ihr Pate seine Blase nicht hatte kontrollieren können. Ein dunkler Fleck breitete sich unterhalb des Buches auf seiner Hose aus. Hastig sah sie wieder hinaus und nahm dabei wahr, wie Eilerts Adamsapfel in seinem Hals hüpfte und wie ihm der Schweiß von der Stirn lief. Ihr saß selbst der Schreck in den Gliedern, und sie konnte ihnen ihre Angst nicht verdenken. Dennoch hätte sie sich furchtlosere Begleiter gewünscht.


Draußen versuchten die zurückgebliebenen Kaufleute, die Ordnung wiederherzustellen. Zwei Wagen waren von einer Kanonenkugel getroffen und zerstört worden. An die sieben Pferde hatten sich losgerissen, gebärdeten sich wie wahnsinnig und brachten Unruhe unter die restlichen Tiere. Ihre Kutsche wackelte, weil die angebundenen Pferde an den Seilen rissen. Der Besitzer eines anderen Wagens hatte nach einem heftigen Disput angespannt und war ausgeschert. Er knallte mit der Peitsche, und sein Wagen holperte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davon. Unsicherheit breitete sich aus. Auf einmal begannen alle, anzuspannen.


»Eilert …«, sagte Ada zögernd.


»Ja. Ja, ich mach«, gab der zurück, stieg hastig aus und versuchte, die aufgeregten Pferde so weit zu beruhigen, dass er anspannen konnte. »Sie kommen zurück. Wir müssen los«, rief er einen Augenblick später.


Sie kamen in der Tat. Doch hasteten da nicht nur die Begleitmänner des Handelszugs heran, sondern alle Ränge des gesamten Heeres in bunter Mischung. Das allgemeine Davonlaufen hatte begonnen. Adas Instinkt befahl ihr, sofort mitzulaufen, doch die Vernunft hielt sie zurück. Die besten Aussichten, davonzukommen, lagen für sie bei der Gemeinschaft des Wagenzugs. Mehr und mehr der vorher zur Schlacht ausgerückten Männer fanden sich bei ihren Brotherren ein, halfen beim Anspannen und Rangieren und drängten zur geordneten Flucht.


Zittrig wie er war, bekam Eilert ihr zweites Pferd nicht an die Deichsel. Das erste, mit dem er mühsam fertig geworden war, wollte daraufhin auch nicht mehr stillstehen.


»Besser, wir steigen aus«, warnte Ada über die Schulter Scharrer, doch der saß reglos und mit geschlossenen Augen, nur seine Lippen bewegten sich im unaufhörlichen Gebet. Ada stieg aus dem Wagen und lief nach vorn, um das angespannte Pferd zu halten. Wenn sie auch nicht viel von Pferden verstand, ließ der im Grunde fromme Wallach sich von ihr doch beruhigen. Eilert war den Tränen nah und verfluchte mit umkippender Stimme die Stute, die an seiner Hand mit angstgeweiteten Augen und Nüstern stampfte und zerrte.


Erleichtert sah Ada Kaufmann Knoop heraneilen, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Er griff energisch mit an und half Eilert, die Stute an die Deichsel zu bringen. Dann kam er zu Ada und stieß sie sanft gegen die Schulter. »Steigt ein, junge Frau. Es wird gleich losgehen.« Hilfsbereit lief er mit ihr zur Wagentür und streckte schon die Hand aus, um sie beim Einsteigen zu stützen, da sprengte ein Reiter ins Innere der sich auflösenden Wagenburg, der Ada bekannt vorkam.


Christopher Carton musste ein ausgezeichneter Reiter sein, da er sein Pferd vor Ada zum Halten brachte, ohne eine Hand an den Zügeln zu haben. Mit der linken Hand hielt er sich am Sattel fest, sein rechter Arm war verletzt. Blut bedeckte seine Brust bis hoch zur Schulter, und sein Gesicht war bleich. Adas Knie wurden weich, sie fasste haltsuchend nach der Wagentür.


»Was wollt Ihr?«, drohte Kaufmann Knoop, griff in den Zügel von Cartons Pferd und drängte es von Ada weg. Das rüttelte sie auf. Sie beschwichtigte Knoop mit einer Geste und griff nach Cartons Steigbügel.


Seine Miene war von Schmerz und Entsetzen gezeichnet. »Ich brauche Hilfe. Wir müssen ihn holen. Ich konnte es nicht allein.«


»Ist er tot?«, fragte Ada und hörte, dass ihre Stimme schrill wurde.


Carton sah sie hilflos an. »Vielleicht. Vielleicht nicht.«


Knoop, der inzwischen begriffen hatte, schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht warten können.«


»Ist es weit?«, fragte Ada. Keinen Versuch zu unternehmen, ihren Gatten zu bergen, war für sie ausgeschlossen. Sie wäre allein losgelaufen, wenn es Sinn gehabt hätte.


»Nein. Aber es eilt. Die Katholiken …«


»Katholiken, Hugenotten, Schweden, Heiden, was hat das noch damit zu tun?«, schimpfte Knoop und ließ Cartons Pferd los. »Wolfspack, allesamt. Ich hole ein paar Männer.«


»Zwei, mit Pferden«, sagte Carton schwach und lehnte sich nach vorn auf den Hals seines Pferdes.


Ada rüttelte an seinem Bein. »Ihr müsst wach bleiben. Bitte. Sie finden ihn sonst nicht. Bitte, bleibt wach.« Er kämpfte mit seiner Schwäche und nickte schließlich. Sie schämte sich, als ihr bewusst wurde, wie grausam es war, so mit einem Verwundeten zu sprechen. Er hatte bessere Aussichten, sein eigenes Leben zu retten, wenn er sich nicht weiter um den anderen kümmerte. »Ich kann nicht von Euch verlangen, dass Ihr zurückgeht«, sagte sie. »Vielleicht bringt Ihr besser Euch selbst in Sicherheit.«


»Lenz ist mir lieber als anderen der Bruder. Ich lasse ihn da nicht liegen«, sagte Carton.


Knoop kam mit zwei berittenen Fuhrknechten wieder, die ein drittes Pferd am Strick führten. Beide sahen kräftig und verwegen genug aus. »Ihr müsst sie dafür bezahlen«, sagte der Kaufmann. Carton wendete sein Pferd allein mit dem Druck seiner Schenkel und trieb es gegen den Menschenstrom an zum Galopp, die Fuhrknechte folgten ihm.


»Viel Glück«, sagte Ada, zu leise, als dass einer von ihnen es hätte hören können. Ihre Hände krampften sich vor ihrer Brust ineinander.


»Könnt Ihr sie bezahlen? Ich habe ihnen mein Wort gegeben«, sagte Knoop grimmig.


Ada nickte abwesend. »Ich werde sie bezahlen.«


Um sie herum fuhren mehrere Wagen an und formierten sich. Knoop rannte zu seinem eigenen Gefährt, Eilert kletterte hastig auf den Bock. »Steigt ein«, sagte er mit angstvoller Miene.


Ada wusste, dass Warten Unsinn war. Die Wagen kamen ohnehin nicht so schnell voran, dass die Reiter sie nicht hätten einholen können. Sie setzte sich wieder auf den Platz neben ihrem Paten. »Fahr«, rief sie und hielt sich fest.


Der Wagen machte einen Satz, als Eilert die Pferde antrieb, und dieser Schock erweckte Scharrer zum Leben. Mit einem erschrockenen Keuchen griff er nach dem nächsten Halt. Die Bibel polterte auf den Wagenboden und klappte zu.


Ada roch seinen Angstschweiß und den trocknenden Urin und warf einen schnellen Blick in sein Gesicht, das eine elend gelbliche Farbe angenommen hatte. »Seid Ihr wohl?«


Er würdigte sie keines Blickes. »Dein Vater wird nicht mit dir zufrieden sein«, stieß er hervor und presste dann die Lippen wieder zusammen.


Ada fühlte Entrüstung in sich aufsteigen, verbot sich aber jede Gefühlsäußerung. Natürlich würde ihr Vater nicht mit ihr zufrieden sein. Doch sie hatte schon als Kind herausgefunden, dass ihr Vater nicht das Maß aller Dinge war. »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte sie.


»Von der Wenthe hat gesagt, er stirbt«, zischte ihr Pate. »Was gibt es für einen Grund, solchen Lumpen Geld in den Rachen zu werfen, damit sie dir einen Toten bringen? Willst du uns hier drinnen mit einer Leiche und ihren üblen Ausdünstungen belasten?«


Ada schoss das Blut in die Wangen. »Wollt Ihr mich tadeln, weil ich versuche, meinem Gatten wenigstens ein christliches Begräbnis zu verschaffen?«


Er schnaubte verachtungsvoll. »Christliches Begräbnis! Was bist du für ein unwissendes, unverständiges Ding geblieben. Weißt du nicht, in was für Zeiten wir leben? Christliches Begräbnis ist nur noch für die, die in Würde an dem Ort sterben, wo sie hingehören. Auch ich hätte mich auf diese Reise nicht einlassen sollen.«


Ganz ließ Adas Wut sich nicht mehr bezähmen. »Ich kann mir schon vorstellen, dass mein Vater euch nicht gut genug bezahlt hat. Er trennt sich von seinen Münzen ebenso ungern wie Ihr.«


Scharrer warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. »Ich werde meinen Lohn haben, wenn du mit Matthias verheiratet bist, da mach dir keine Sorgen.«


»Ich kann nicht Matthias Märtens heiraten, wenn ich noch mit Konstantin Lorenz Aegidius von der Wenthe verheiratet bin«, erwiderte sie und sandte ein lautloses Gebet zum Himmel, um den Männern zu helfen, die hinter ihr auf dem Schlachtfeld ihren Gatten suchten.


»Er ist tot«, sagte ihr Pate.


»Wohl dem, der seine Hoffnung setzt auf den Herrn!« Mit Genugtuung über seine darauf folgende Sprachlosigkeit lehnte Ada sich an das harte Rückenpolster des Wagensitzes und hütete ihre zaghafte Hoffnung.


 


Lenz ärgerte sich darüber, dass er wieder zu Bewusstsein kam, denn als er vom Pferd gefallen und es schwarz um ihn geworden war, hatte er Dankbarkeit dafür gespürt. Wenn er schon sterben musste, dann gern so leicht und schnell, hatte er gedacht, aber nun war er wieder wach, wollte brüllen vor Schmerz und tat es nicht, nur aus Angst, dass es dann noch schlimmer würde. Männer zerrten und zogen an ihm, kniffen und rissen, zogen ihn grob unter einem tonnenschweren Sack hervor, wie es ihm schien. Ihm brach der Schweiß aus allen Poren. Als er die Augen aufzwang, sah er, dass es sein totes Pferd war, unter dem er lag. »Gott, passt doch auf«, wollte er brüllen, doch heraus kam ein Flüstern.


»Lenz«, sagte Christopher mit Verzweiflung in der Stimme, und es wurde wieder dunkel um ihn.
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NUR ein Teil der Flüchtenden wandte sich nach Lüneburg.


Das Soldatengesindel wusste, dass es bei den Stadttoren keinen Einlass erhalten würde und nur darauf hoffen durfte, Anschluss an einen der größeren schwedischen Truppenteile nördlich der Stadt zu finden. Viele brachten sich in Sicherheit, indem sie gleich zu den Kaiserlichen überliefen, die beim Anwerben längst nicht mehr wählerisch waren.


Die Uelzener Kaufleute entschieden sich kurz nach dem Aufbruch dafür, umzukehren und sich hinter die eigenen Stadtmauern durchzuschlagen, bevor das Kaiserlich-katholische Heer ihnen den Weg abschnitt.


Gerade als der Wagenzug sich teilte, wurde er von den drei Reitern eingeholt, die auf dem vierten Pferd Adas Gatten mitbrachten. Sie hatten ihn quer über den Sattel gelegt, sodass im ersten Moment nicht zu sagen war, ob er noch lebte. Erst als sie ihn auf den Boden legten, stöhnte er. Ada hockte sich neben ihn, um festzustellen, wie schwer die Verletzungen waren. An seiner anderen Seite sank Christopher Carton auf die Knie.


»Aufladen und weiter«, schrie Kaufmann Knoop zu ihnen herüber, und Ada entschied, dass das die einzige Möglichkeit war, auch wenn sie dann vorerst nichts für die Verletzten tun konnten. »Legt ihn auf den Wagenboden«, befahl sie den beiden Fuhrknechten.


Der eine schwieg, der andere schüttelte den Kopf. »Unser Lohn.«


Ada wechselte einen hastigen, forschenden Blick mit Carton, der mit der gesunden Hand seinen Geldbeutel aus dem Koller zog und dem Mann hinwarf.


Der sah prüfend hinein. »Reicht nicht«, sagte er und musterte Ada berechnend.


Sie sprang auf und rannte zur Wagentür zurück. »Meinen Ring und mein Reisegeld«, fuhr sie ihren Paten an.


»Niemals.« Scharrers Augen sprühten vor Abscheu.


»Mörder«, sagte sie leise. »Wollt Ihr so genannt werden?«


Er rührte sich nicht, bis sich an Ada vorbei ein Degen in die Kutsche schob und an seine Weste stieß. Ada sah die Hand zittern, die die Waffe führte, aber für ihren Paten genügte die Drohung. »Raub«, stieß er hervor. »Das ist Raub.«


Ada streckte die Hand aus und lief gleich darauf mit dem Ring und ihren paar Talern Reisekasse zu den Knechten. Der Wortführer steckte beides zu sich, dann legten sie den Verletzten erstaunlich behutsam in den Wagen.


Während der eine sich noch damit befasste, ihn so zu legen, dass die Tür sich schließen ließ, ging der zweite zum Pferd zurück und brachte Ada einen zusammengerollten Mantel. »Sein Zeug«, sagte er, dann stieß er seinen Kumpan an, und beide zogen sich ohne weiteren Gruß zurück.


»Dank Euch«, rief Ada ihnen nach. Sie war schon halb in der Kutsche, als ihr Carton einfiel und sie sich noch ein Mal umdrehte. »Ihr bindet Euer Pferd am besten an die Kutsche und steigt zu uns ein.«


Er sah sie mit großen Augen an. »Ich würde«, sagte er, den Degen noch in der linken Hand, »Ich …«


Seine Beine gaben nach, und er wäre der Länge nach gestürzt, wenn Ada ihn nicht aufgefangen hätte. Sie war nicht zierlich, aber sein Gewicht zu halten, kostete sie all ihre Kraft. »Gute Güte. Ach du lieber Gott«, keuchte sie. »Eilert!«


 


Auf der Weiterreise fuhren sie als Letzte im Wagenzug, und Ada rechnete jeden Moment mit herangaloppierenden Kosaken oder einem ähnlich wilden Reitervolk, das der Kaiser jüngst angeworben haben mochte.


Christopher Carton klemmte, mit geschlossenen Augen und den Degen zwischen den Knien haltend, in dem Winkel neben dem Gepäck, wo vorher Eilert gesessen hatte. Das hatte den Vorteil, dass er nicht umkippen konnte, falls er wieder das Bewusstsein verlor. Vorerst war er wach, bei jedem starken Stoß des Wagens auf der ungepflegten Straße verzog sich sein Gesicht vor Schmerz. Zu seinem Glück blutete die Streifschusswunde an seiner Schulter nur noch schwach. Ada hatte gefragt, ob sie ihm helfen könne, aber er hatte abgelehnt; und die Wahrheit war, dass sie gar nicht wusste, was sie hätte tun können. Für Carton ebenso wenig wie für von der Wenthe, der zusammengerollt auf der Seite lag und den Boden des Wagens so bedeckte, dass sie alle ihre Füße unter ihn stecken mussten. Er hatte mindestens drei Wunden davongetragen, mehr konnte sie nicht erkennen, weil inzwischen alles voller Blut war. Das Innere der Kutsche war rotbraun verschmiert, ihr Kleid hatte Flecken, sogar Scharrers Bibel. Immerhin kamen die Blutungen allmählich zum Stillstand, an einigen Stellen war das Blut bereits getrocknet. Es mochte ein gutes Zeichen sein, dass der Verletzte bei jedem dritten Atemzug stöhnte. Ada hatte ihm seinen Mantel unter den Kopf geschoben und die Haare aus dem Gesicht gestrichen, dabei hatte er die Augen geöffnet, doch ohne ein Zeichen von Bewusstsein.


Ihr Pate saß derweil stocksteif und mit versteinerter Miene da, die Bibel wieder auf dem Schoß, allerdings zugeklappt.


Ada selbst fühlte sich erschöpft und durchgerüttelt. Für eine Weile wollte sie das Elend der anderen nicht mehr sehen und auf keinen Fall darüber nachdenken, wie es weitergehen würde, daher machte sie ebenfalls die Augen zu. Ihr Körper holte sich sofort sein Recht, und sie döste ein.


Schüsse und Geschrei rissen sie wieder aus dem Schlaf. Entgegen ihrer Erwartung waren es nicht die Kaiserlich-katholischen Reiter, die ihnen folgten, sondern Räuber, die den Wagenzug von der Seite her angriffen.


Abrupt kamen sie zum Stehen.


 »… geheiligt werde dein Name, wie …« Scharrer murmelte mechanisch und mit weit aufgerissenen Augen.


Der Schusswechsel war vorüber, kaum dass er angefangen hatte, und das Geschrei verstummte. Ada steckte den Kopf aus dem Wagen. »Eilert? Alles in Ordnung?«


»Der Angriff ist abgeschlagen«, kam es hörbar erleichtert vom Kutschbock zurück.


»Warum geht es nicht weiter?«, fragte Scharrer laut und ungeduldig.


»Es sind zwei von den Unsrigen zu Boden gegangen«, berichtete Eilert. »Einer von den beiden, die vorhin geholfen haben, Herrn von der Wenthe zu holen. Der wird gerade aufgeladen.«


»Ist er tot?«, erkundigte Scharrer sich.


»Sieht so aus.«


»Ich werde sehen, dass wir den Ring und die Taler wiederbekommen. Dieser Lohn war nichts anderes als erpresst.«


Ada machte sich nicht die Mühe, ihrem geizigen Paten zu widersprechen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, fand aber nicht so gnädig in den Schlaf wie zuvor. Die Sorgen ließen sich nicht mehr verdrängen, ihre Gedanken rasten. Vielleicht würde von der Wenthe vor ihren Füßen sterben, Carton womöglich gleich mit. So brachte sie zwei Tote nach Lüneburg, falls man sie überhaupt hineinließ, und müsste ihren Vater bewegen, ihnen ein Begräbnis zu verschaffen. Dann müsste sie die Papiere abschicken, und die würden nicht an ihren Bestimmungsort gelangen, so unsicher, wie die Straßen waren. Falls sie ankämen, würde es lange dauern, bis sie etwas von ihrem neuen Vermögen sah. Zu lange. Scharrer und ihr Vater würden sie zwingen, Matthias Märtens zu heiraten, sobald die kürzestmögliche Trauerzeit vorüber wäre. Bei dem Gedanken schnürte sich Adas Kehle zu, die Tränen wollten ihr kommen. Verzweifelt beugte sie sich vor und strich ihrem Gatten mit dem Handrücken über die Wange. »Lenz … bleibt am Leben.«


Er antwortete nicht, doch als Ada sich aufrichtete, bemerkte sie, dass Christopher Carton seinen Blick erstaunt auf ihr ruhen ließ. Er errötete und räusperte sich. »Lenz ist zählebig. Ich setze meine Hoffnung darauf.«


Ada nickte. »Wie geht es Euch?«


Er lächelte gequält. »Miserable. Aber Fieber habe ich wohl nicht, was denkt Ihr?«


Ada hob die Hand zu ihm, und er beugte sich vor, stöhnte jedoch und zuckte zurück, als sich bei der Bewegung seine Verletzung erneut bemerkbar machte.


»Konrade!« Wieder hatte ihr Verhalten Scharrer einen Grund zur Empörung gegeben.


Ada ließ die Hand sinken. »Jedenfalls wären Ruhe und Pflege auch für Euch zuträglicher. Wenn wir in Lüneburg bei meinem Vater sind, lassen wir gleich den Bader holen.«


»Du bist nicht gescheit«, platzte Scharrer heraus. »Die Herren werden mit einem Gasthaus fürlieb nehmen müssen. Es wäre anmaßend von uns, deinen Vater so zu überfallen.«


Seine Fingerknöchel waren weiß, so lange hielt er bereits krampfhaft seine Bibel fest. Ada war sicher, dass es nur der Respekt vor Cartons Degen war, der ihren Paten davon abhielt, in wüste Beschimpfungen gegen sie alle auszubrechen. Diese Angelegenheit war ganz und gar nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen. »Die Leute würden böse reden, wenn ich nicht bei meinem Gatten bliebe, um ihm beizustehen, und ich könnte es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«


»Dann wirst du mit ihm im Gasthaus bleiben müssen. Ist zu hoffen, dass du das am Ende bezahlen kannst.«


Carton räusperte sich. »Gebt mir einmal die Heiratspapiere, die mein Freund Euch anvertraut hat. Ich werde Euch etwas Nützliches zeigen.« Zu auffällig, als dass es unbewusst hätte wirken können, griff er mit der gesunden Hand seinen goldfarbenen Degengriff fester. Daher zögerte Scharrer nur kurz, bevor er das über Kreuz verschnürte Papierbündel aus der Weste zog und ihm aushändigte. Carton versuchte, das Päckchen auf dem Knie zu balancieren und den Knoten einhändig zu lösen. Der Wagen holperte, das Päckchen entglitt ihm und landete auf von der Wenthes Gesicht. Flink nahm Ada es an sich.
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